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WIR erinnern uns noch sehr genau
an die Stimmen, die nach dem letzten

Weltkrieg, verhüllt und unverhüllt,
verkündeten, es sei für die Schweiz ein

fragwürdiges Glück, daß sie vom Kriege
verschont geblieben sei. Unser Volk, hieß es

damals, wäre den Forderungen der neuen
Zeit viel zugänglicher gewesen, wenn es

die Schrecken des Krieges miterlebt hätte.

DIESE Stimmen kündigen sich in
Gesprächen und Zeitungsartikeln bereits
wieder an. Heute noch schüchtern, weil
der Krieg ja immerhin keineswegs beendigt

ist; aber es wird sich nicht verhindern

lassen, daß diese Edelmenschen
deutlicher werden, sobald ihnen die eigene

Kappe endgültig gesichert erscheint.

ES ist eine ungeheuerliche Überheblichkeit,.

ein Unglück, das nicht eingetreten

ist, nachträglich herbeizuwünschen.
Überdies beruht es auf einer abgrundtiefen

Verkennung der Wirklichkeit. Es

ist nicht wahr, daß Not und Elend die

Menschen besser machen. Wohl schmiedet

sie. ein Unglück zunächst enger
zusammen. Es erhöht das Gefühl für die

Zusammengehörigkeit. Es ruft einer
Hilfsbereitschaft, die erstaunt und erhebt. Doch
auf die Länge macht jedes Unglück und

jede Not die Menschen halt- und
rücksichtslos. Die Not, weit davon entfernt,
die Tugend zu fördern, ist Vater und
Mutter jeden Lasters. Nicht umsonst heißt
eine Bitte im «Unser Vater»: Erlöse uns

von dem Übel! Es ist eine Lästerung, den

Kelch des Leidens herbeizurufen.

DIE Leute, die uns später die
moralischen Wohltaten ausmalen werden, die

ein Krieg für die Schweiz gehabt hätte,
sind die gleichen, die heute bei jeder
Gelegenheit den Spruch im Munde führen:
« Es geht uns immer noch zu gut. » Selbst
das Bombardement von Schaffhausen
wurde von ihnen mißbraucht. Sie kläfften

gegen die Schuljugend, die bei

Motorengeräusch nach wie vor zum Himmel
schaut, gegen die «Sensationshungrigen»,
welche die Stätte des Unheils mit eigenen

Augen sehen wollten, sie verleumdeten

alle, die sich nicht in Sack und Asche

legten, obschon sie für die Opfer gewiß
ebenso tief wie andere empfanden.

DIE Stimmen dieser falschen Prediger

wirken, weil sie sich an das schlechte
Gewissen wenden. Nun, wessen Gewissen

wäre so unbelastet, daß es sich nicht auch
einmal dort rühren würde, wo die

Veranlassung fehlt? Gewiß, es ist nicht unser
Verdienst, das die Schweiz bisher vom
Kriege verschont hat, aber es ist auch

nicht die Folge einer Schuld, für die wir
eine Strafe erwarten müssen. Es ist eine

Gnade, zu deren Wesen es gehört, daß sie

unverdient ist. Die Schweiz wird, wenn
sie vom Kriege verschont werden sollte,
nicht nur durch ihre äußern Mittel,
sondern auch moralisch viel eher fähig sein,
sich dieser Gnade würdig zu erweisen.
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WIL erinnern uns nock sskr Asnau
an àie 8tinrinsn, àie nack àern letzten

Weltkrise, vsrküllt nnà unvsrküllt, vsr^
kündeten, es sel kür àie 8ckwei? ein kra^-
würdiges Olück, daö sis vorn Oriels ver^
sckont Aeklleken sei, Unser Volk, kisL es

damals, wäre àsn Oorderun^sn àsr nsnsn
Osit viel ^u^än^licker gewesen, wenn es

àie 8ckrecksn àes Krieges initerlekt kätte,

OIO8O 8tinnnen kündigen sick in
(Isspräcksn nnà OsitunAsartiksln bereits
wieder ain Ileute nock sckücktsrn, weil
der XrisA ja imrnsrkin ksinsswsZs been-

ài^t ist; aber es wird sick nickt vsrkin^
àern lassen, àakl àisss Oàelrnsnscksn

àeutlicker werden, sobald iknen àie eigene

Oapps snà^ûltiA Assicksrt erscksint,

O8 ist sine unAsksuerlicke Öberkeb^

lickkeit,. sin IInAlück, àas niât sin^e-
treten ist, nackträ^lick ksrbsizuwünscken,
klbsràies berukt es ant einer ab^runà-
tisken VerkennunA àer Wirklickkeit, Its
ist niât wakr, àakl kkvt nnà Olsnà àie

lVIsnscksn besser macken, Wokl sclnnis-
àet sis. sin Unglück 2unäckst snZer ?u^

sarninsn, Us erkökt àas Oekükl kür àie

OusaminsnAsköriAksit, Us rnkt einer Ililks-
bereitsckakt, àie erstaunt unà erksbt, Ooclr
auk àie OänZe inaclrt jsàss Unglück unà

jsàe Islot àie lVlenscksn kalt- unà rück-
sicktslos, Oie KIot, weit davon entkernt,
àie àknAsnà ?u kördern, ist Vater unà
lkkutter jsàsn Oastsrs. l>lickt umsonst keiüt
eine Litte iin «Unser Vater»: Orlöss uns

von àern líbel! Os ist eins Lästerung, àsn
Oslck àes Oeiàsns ksrbei^uruken,

OIO Oeute, àie uns später àie rnora-
liscksn Wokltatsn ausmalen werden, àie

sin XrisA kür àie 8ckweÌ2 Askabt kätte,
sinà àie Aleicksn, àie keute I>si jeàsr Oe^

IsAsnksit àsn 8pruck im lVlunàe kükren:
« Os Aekt uns innner nock> ?u Aut, » 8slbst
àas Bombardement von 8ckakkkausen

wurde von iknen milibrauckt, 8is kläkk-

ten AeAsn àie 8ckuljuAsnà, àie bei lVIo^

torsnAeräusck nack v ie vor ?uin Himmel
sckaut, As^sn àie « 8ensationskunArÌAen»,
welcke àie 8tätte àes Onksils mit eigenen
t^.uAsn ssksn wollten, sis verleumdeten

ails, àie sick nickt in 8ack unà ^.scke

legten, obsckon sie kür àie Opksr Aswikl
ebenso tisk wie anàsrs empkanàsn,

OIO 8tinnnen àisser kalscksn Oreàn

Asr wirken, weil sie sick an àas sckleckte
Oswisssn wsnàen. lllun, wessen Oewisssn

wäre so unbelastet, àaô es sieb nickt auck
sininal àort rükrsn wûràs, wo àie Ver-
anlassunA keklt? Oswiü, es ist nickt unser
Verdienst, àas àie 8ckwsi? kisksr vorn
OrisAs vsrsckont kat, aksr es ist auck

nickt die OolKs einer 8ckuld, kür die wir
eins 8trake erwarten müssen, Os ist eins

Onade, ?u deren Wesen es gekört, daö sie

unverdient ist. Ois 8ckwsÌ2 wird, wenn
sie vorn Krisle versckont werden sollte,
nickt nur durck ikrs äullsrn Vlittel, son^

dsrn auck inoralisck viel eker kälnA sein,
sick dieser Onads würdig 2U erweisen.
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